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Max (Mohammad Osman) beklagt den Tod seiner Schwester und verzweifelt am Opportunismus seines Freundes Martin. Foto: Rebecca Budde de Cancino/Alarmtheater

Von der Sprengkraft blinden Gehorsams
Premiere im Alarmtheater zum Holocaust-Gedenktag: Die Bühnenfassung des Briefdramas „Address

Unknown“ gerät zur fesselnden Parabel über den Niedergang alter Allianzen in der NS-Zeit.

Heike Krüger

¥ Bielefeld. Es ist ein gelun-
gener Kunstgriff, die Geschich-
te der Judenverfolgung im NS-
Staat, besonders ihre perfide
zwischenmenschliche Dimen-
sion, entlang eines Briefwech-
sels zu erzählen. Mit ihrem
Buch „Address Unknown“
entwickelte die Autorin Kress-
mann Taylor bereits 1938 ihr
in Deutschland alsbald verbo-
tenes Werk über die Freunde
Max und Martin, die in San
Francisco eine erfolgreiche
Kunstgalerie unterhalten. Als
der Christ Martin am Vor-
abend des Naziterrors nach
Deutschland zurückkehrt,
während der jüdische Max in
denUSAbleibt,nimmtdasper-
sönliche Unheil seinen Lauf.

Das Alarmtheater hat die
Geschichte als Zwei-Perso-
nen-Stück auf die Bühne ge-
bracht und legt eine atemlose,
eindringliche In-Szenesetzung
des dramatischen Nieder-

gangs einer Freundschaft vor.
Dabei loten die beiden Dar-
steller Mohammad Osman
(Max) und Paul Rose (Mar-
tin) erschreckend authentisch
die Stimmungswechsel zwi-
schen den Freunden aus, über
zwei Jahre hinweg von 1932 bis
1934. Vom herzlichen Anteil-
nehmen am Leben des ande-
ren über den großen Teich hin-
weg, über harmloses Geplän-
kel bis zum immer politischer
werdenden Schriftverkehr
reicht der Diskurs zwischen
den Männern, der sich analog
zu den dramatischen Zuspit-
zungen im Hitler-Deutsch-
land ereignet.

Wendepunkt des Verhält-
nisses der Freunde und eigent-
lich Anlass für Martin, Flagge
zu zeigen, ist das Schicksal von
Max’ Schwester Griselle: Die
Schauspielerin, mit der Mar-
tin einst eine Affäre hatte, kann
zunächst als Jüdin in Wien
noch auftreten, wechselt dann
aber nach Berlin, was für sie fa-

tale Folgen hat. Im Strudel der
Judengesetze gerät sie in Le-
bensgefahr. Trotz flehentli-
cher Bitten des Bruders lässt
Martin, inzwischen Chauvi-
nist und glühender Gefolgs-
mann der NS-Ideologie, sie
schmählich im Stich.

Begleitet von den markan-
ten, sich permanent steigern-
den Rhythmen des „Bolero“
von Maurice Ravel steigert sich
auch die Dringlichkeit und
Verzweiflung in den Briefen.

Max reagiert
unerwartet auf die
unterlassene Hilfe

Während Max fleht, ant-
wortet Martin mit antisemiti-
scher Hetze – die Verwand-
lung eines Vertrauens- zum
Hassverhältnis vollzieht sich
unter den gespannten Augen
der Zuschauer mit wachsen-
der Intensität. Osman und Ro-
se verkörpern diese Entwick-

lung überzeugend, unter vol-
lem Körpereinsatz, absolut si-
cher und souverän beim Vor-
trag des im gespreizten Brief-
deutsch jener Jahre abgefass-
ten Textes. Die Regisseure
DietlindBuddeundHaraldOt-
to Schmid, stellen ihnen eine
kluge Ausstattung (von Gunar
Meinhold/Florian Ferrari) und
durchdachte Symbole zur Sei-
te. Schiefe Ebenen der „Be-
hausungen“ der Männer, die
an Bauwagen erinnern, ma-
chen den Verlust der Balance
in der Beziehung sichtbar. Auf
Gazebahnen projizierte Text-
fragmente schlagen eine Brü-
cke zum Medium Brief und zur
Vergangenheit. Papierschiff-
chen und -flieger symbolisie-
ren die Entfernung, die die
Briefe zu überwinden haben.

Der tief getroffene Max re-
agiertunerwartetundsubtilauf
die unterlassene Hilfe des eins-
tigen Freundes: Martin er-
stickt geradezu, auch optisch,
in einer Flut aus kompromit-

tierenden Briefen, so dass der
Titel „Empfänger unbekannt“
am Ende eine ganz neue Be-
deutung erhält.

Das Alarmtheater insze-
niert die Briefe mit ihrem teils
poetischen Inhalt, ihrer litera-
rischen Qualität als Parabel auf
das Politische im Privaten. Das
Stück zeigt die fließenden
Übergänge zwischen freiheit-
lichem Denken und Diktatur
– und wie erschreckend all-
täglich sich diese vollziehen, bis
das Grauen nicht mehr aufzu-
halten ist.

Die Premiere des Stücks –
fantastisch gespielt – auf den
Tag des Gedenkens an die Op-
fer des Naziterrors zu legen, ist
schlüssig. Es als zeitlose War-
nung vor Opportunismus,
Prinzipienlosigkeit und blin-
dem Gehorsam gegenüber Ob-
rigkeiten zu begreifen, ist eine
Aufforderung.
´ Weitere Termine: Zunächst
29. und 30. Januar, 20 Uhr. Ti-
ckets auf www.alarmtheater.de.

Nacht der Chöre: ein Querschnitt der Bielefelder Gesangskultur
¥ Bielefeld. Sie ist ein fester
und außerordentlich stimm-
gewaltiger Bestandteil des Bie-
lefelder Kulturkalenders: die
Nacht der Chöre. Am Sams-
tag, 5. Februar, präsentieren
vier lokale Vokalensembles in
der Rudolf-Oetker-Halle an
der Lampingstraße ihr ganzes
Können. Der KuMuChor,
Shantallica, Vetternwirtschaft
und der Wozachor wollen das
Publikum dabei mit unter-
schiedlichen Gesangskompo-
sitionen begeistern.

Das jüngste Musikensem-
ble der Universität Bielefeld –
der KuMuChor – hat seinen
Ursprung in der Abteilung für
Kunst und Musik der Hoch-
schule. Rund 30 Sängerinnen
und Sänger verbindet mit
Chorleiter Stefan Ehring ihre
Leidenschaft für die Musik,
ihre Freude an der gemeinsa-
men musikalischen Arbeit und
ihr unbedingter Wille, das Pu-
blikum mitzureißen.

„Wir freuen uns sehr und
sind stolz, nun zum dritten Mal
in der ehrwürdigen Rudolf-
Oetker-Halle singen zu dür-
fen“, erklärt Shantallica-
Käpt‘n Rolf Henrichsmeyer.
Die Seemänner (Motto: auf-
treten und Spuren hinterlas-
sen) haben ihr sowieso schon

buntes Programm in der Co-
rona-Zeit um zahlreiche Klas-
siker aus der irischen und eng-
lischen Pub-Szene mit Stü-
cken wie „Sweet Caroline“,
„Those were the Days“ und
„Dirty Old Town“ erweitert.
Der „Dompteur“ der Shantal-
licas wird wieder der musika-
lische Leiter Markus Eberhard
sein. Begleitet werden die
Shanties von Musikern an Gi-
tarre, Schlagzeug, Bass und
Akkordeon.

Der total gemischte Chor

Vetternwirtschaft kann auf
eine lange Geschichte verwei-
sen. Erfunden hat ihn Thors-
ten v. Knebel 1999, weshalb der
Chor bis 2014 Knebelchöre
hieß. Der Nachname des neu-
en Chorleiters inspirierte zur
Umbenennung in Vetternwirt-
schaft. Trotz weiterer Chorlei-
ter – seit 2020 ist Sebastian Dö-
ring am Ruder – hat das En-
semble am Namen festgehal-
ten. Bekannt ist der Chor für
das vielseitige Repertoire von
Renaissance bis Rock, ge-

mischt mit gewagten Pop- und
Schlagerinterpretationen. Da-
bei ist dem Chor der Spaß am
gemeinsamen Singen schon
immer wichtiger als das Stre-
ben nach Perfektion.

Die Anfänge des Woza-
chors 1984 gehen auf den
Kampf gegen die Apartheid in
Südafrika zurück. „Woza“ be-
deutet „Stehe auf, erhebe Dich“
und entstammt der südafrika-
nischen Nationalhymne. Der
dem Welthaus Bielefeld ver-
bundene Chor macht sich stark
gegen Nationalismus, Rassis-
mus und Unterdrückung jeg-
licher Art. Diese Haltung spie-
gelt sich im Repertoire wider:
Theodorakis, Brecht, Weill
und Biermann gehören eben-
so zum Programm wie alte und
neue jiddische Lieder. Seit En-
de 2016 ist Johannes Vetter
Chorleiter.

Die Nacht der Chöre ist eine
Kooperationsveranstaltung
von Newtone und dem Kul-
turamt Bielefeld und findet mit
Unterstützung der Bitel statt.

Tickets für die stimmgewal-
tige Nacht am Samstag gibt es
für 15,30 Euro (inkl. Gebüh-
ren) bei der Neuen Westfäli-
schenan der Niedernstraße.Be-
ginn des Konzerts ist um 20
Uhr.

Einst Knebelchor, nun Vetternwirtschaft: Bis zu fünfzig Sängerinnen
und Sänger sind im Chor aktiv – alle passten nicht ins Bild.

DasMobile Theater zeigt „Bella Figura“
¥ Bielefeld. Nach langer Pan-
demie-Pause und einer krank-
heitshalber ausgefallenen Pre-
miere meldet sich das Mobile
Theater in der Feilenstraße 4
zurück. Alle Akteure sind
glücklich über das neue Stück,
das sie gemeinsam erarbeitet
haben – und gespannt auf ihr
Publikum.

Das italienische „Bella Fi-
gura machen“ bedeutet einen
guten Eindruck machen, sich
höflich und zivilisiert beneh-
men. Und wie in ihren be-
kanntesten Stücken „Kunst“
und „Der Gott des Gemet-
zels“ zeigt die französische Au-
torin Yasmina Reza, wie dünn
die Decke der Zivilisation ist,
wie schwer es ist, sich gesittet
zu benehmen und wie schnell
die gepflegte bürgerliche Fas-
sade zu bröckeln beginnt.

Ein Paar, offensichtlich
nicht miteinander verheiratet,
trifft sich zur Einstimmung auf
ein Schäferstündchen vor
einem Restaurant außerhalb
der Stadt. Die Stimmung ist an-
gespannt: Boris, der verheira-
tete Mann, ist eigentlich plei-
te, Andrea, die alleinerziehen-
de Mutter, hat eigentlich kei-
ne Lust mehr. Beide wollen den
Ort schon wieder verlassen und
fahren dabei unabsichtlich auf

dem Parkplatz eine ältere Frau
um, die mit ihrem Sohn Eric
und dessen Lebensgefährtin
Françoise ihren Geburtstag fei-
ern wollte. Françoise ist nun
zufällig die beste Freundin von
Boris‘ Frau und damit sind
Verwicklungen und Schlamas-
sel bereits tragisch-komisch
vorgezeichnet.

Das Mobile Theater zeigt das
Stück „Bella Figura“ ab Sams-
tag, 5. Februar, um 20 Uhr.
Weitere Vorstellungen gibt es
jeweils an den Frei- und Sams-

tagen im Februar, sowie am 4.,
5., 11. und 12. März. Beginn
ist jeweils um 20 Uhr.

Mitwirkende: Alicia Dawi-
dowski, Ulrike Kleinehagen-
brock, Farah Elouahabi, Peter
Krudup von Behren, Harald
Kleine Kracht. Regie: Ensem-
ble mit Albrecht Stoll.

Karten unter Tel. (0521)
12 21 70, und im Internet unter
www.Mobiles-Theater-Biele-
feld.de. Es gelten die jeweils ak-
tuellen Corona-Vorsichts-
maßnahmen.

Eine „Bella Figura“ machen Andrea und Françoise im Mobilen Thea-
ter, Boris und Eric schauen zu. Foto: Sarah Jonek

Erinnerungen an
einen Lagerhäftling

Raphaela Kula liest im Schauraum am Kesselbrink

Heike Krüger

¥ Bielefeld. Die Freundschaft
der Bielefelder Künstlerin Ra-
phaela Kula mit Stanislaw
Hantz war eine besondere – seit
dem Jahr 2000 hatte die Biele-
felderin alljährlich am Neu-
jahrstreffen des Clubs ehema-
liger Häftlinge deutscher Kon-
zentrationslager im polni-
schen Zgorzelec teilgenom-
men. Um die Geschichten der
Überlebenden dieses unver-
gleichlichen Zivilisations-
bruchs zu erfahren, um Anteil
zu nehmen, vielleicht um stell-
vertretend Sühne zu zeigen.

Aus dem Kontakt mit Sta-
nislaw Hantz erwuchs eine
Freundschaft. Mehrfach jähr-
lich trafen sich die beiden und
Hantz’ Frau Regina. Staszek,
wie Kula ihn freundschaftlich
nennt, besuchte Bielefelder
Schulen, hielt Vorträge auf der
Wewelsburg, klärte auf über
die leidvolle Geschichte der Ju-
denundandererVerfolgtender
Nazi-Diktatur. „Die Neujahrs-
essen waren anrührende Be-
gegnungen, voller Wärme und
Vertrauen und mit einem

Hauch von Versöhnung“, er-
innert sich Kula.

2008 starb Staszek. Er hin-
terließ sein Buch mit Erinne-
rungen an die Lagerzeit, „Zi-
tronen aus Kanada“. Der Titel
sei ein Verweis auf die retten-
de Südfrucht, unter lebensge-
fährlichen Umständen von sei-
nen Lagerkollegen des Zim-
mereikommandos organisiert,
um den nach einer Bunker-
haft ausgemergelten Staszek
mit Vitaminen zu versorgen,
berichtet Kula. „Sie haben mir
das Leben gerettet“, schreibt
dieser in seinem Buch.

Dieses Buch wird Kula am
Sonntag, 30. Januar, ab 10 Uhr
von vorne bis hinten laut vor-
lesen – und zwar im Schau-
raum am Kesselbrink, in dem
seit Monaten temporäre Aus-
stellungen stattfinden. An
einem Tisch sitzend, Blumen
und Zitronen darauf, liest Ku-
la „coronasicher“ hinter den
Schaufensterscheiben.

Interessierte sind willkom-
men, können die Szenerie be-
trachten, vor der Tür auf Stüh-
len Platz nehmen und selbst im
Buch blättern. „Ich stehe auch
für Fragen durch die Fenster-
scheiben zur Verfügung“, sagt
Kula. Nur gebe es eben coro-
nabedingt keinen direkten
Kontakt.

Diese Kunstaktion widmet
sie im Nachgang des Holo-
caust-Gedenktages einem
Freund,der sich trotz allem im-
mer für andere Menschen und
ihr Schicksal interessiert habe.
Es stehe anstelle des Neujahrs-
essens in Zgorzelec, das nun
nicht mehr stattfinde. „Mir ist
es wichtig, vom Grauen zu er-
zählen“, habe Staszek oft ge-
sagt, schildert Kula, „ich kann
es noch, die anderen sind tot.“

Der Holocaust-Überlebende Sta-
nislaw Hantz, 2006. Foto: Privat

Raphaela Kula im Schauraum am Kesselbrink, dessen Interieur teil-
weise mit weißer Gaze abgedeckt ist. Foto: Barbara Franke


